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Visuelle Repräsentationen produzieren kulturelle Bedeutungen 
und konstituieren Wirklichkeit. Sie prägen die Vorstellungen 
und das Verständnis von Judentum und Jüdischsein und bringen 
diese sowohl durch historische Rekurse als auch durch aktuelle 
Transformationen und Reformulierungen immer wieder hervor. 
Dies schließt sowohl Bildkulturen ein, die sich als jüdisch ver-
orten, als auch bildkulturelle Traditionen, in denen das Jüdische 
als Fremdzuschreibung wirksam wird – in jedem Fall werden Bil-
der des Jüdischen diskursiv hervorgebracht. Die kritische Analyse 
dieser kulturellen, historisch gewachsenen Konstruktionen sowie 
diskursiven Re-Produktionen der Bilder des Jüdischen in Kunst 
und Medien stehen im Zentrum des noch jungen und hetero-
genen Forschungsfeldes der Jewish Visual Culture Studies. Es ist 
als interdisziplinäre Erweiterung des von Catherine M. Soussloff 
etablierten Begriffs der New Jewish Visual Studies (2009) zu ver-
stehen (vgl. Sina 2027), die vornehmlich kunsthistorisch geprägt 
sind. Die New Jewish Visual Studies analysieren visuelle Kons-
truktionen jüdischer Identität als diskursive Formationen und 
untersuchen, wie diese sich in künstlerischen Artefakten sowie 
in Kunstkritik und Kunstgeschichtsschreibung niederschlagen. 
Zugleich reflektieren sie, inwiefern sowohl die Jewish Studies als 
auch die Disziplin der Kunstgeschichte die jüdische Kunst und visu-
elle Kultur ausblendeten und auf diese Weise zur Entstehung von 
Leerstellen beigetragen haben. Die Jewish Visual Culture Studies 
entwickeln aus den bislang marginalisierten Fragestellungen ein 
eigenständiges analytisches Feld. Sie verfolgen zudem ein inter-
disziplinäres Erkenntnisinteresse, das neben Ansätzen der Kunst-, 
Kultur-, Film- und Medienwissenschaft auch repräsentations- und 
diskriminierungskritische Perspektiven der Postcolonial Studies, 
Critical Race und Critical Whiteness Studies, Migration Studies 
sowie der Gender- und Queer Studies umfasst. Daran schließt eine 
kulturwissenschaftlich perspektivierte Kunstgeschichte an, die jene 
wissenschaftskritischen Ansätze ebenfalls nutzt, um Formen des 
Ein- und Ausschlusses des Anderen und dessen bildliche Konstruk-
tionen innerhalb der Kunst und visuellen Kultur zu analysieren und 
zu dekonstruieren. Die neuen Ansätze der Jewish Visual Culture 
Studies fordern dabei den kunsthistorischen Kanon erneut kritisch 
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heraus und zielen darauf, die bislang gezogenen epistemischen 
Grenzen zu erweitern. Die Perspektivenvielfalt ermöglicht es den 
Jewish Visual Culture Studies in einen gewinnbringenden interdis-
ziplinären Dialog zu treten, um tradierte Wahrnehmungsmodelle, 
darstellerische Konventionen und gesellschaftspolitische Macht-
dimensionen über disziplinäre und künstlerisch-mediale Grenzen 
hinweg zu problematisieren. 

 Dabei spielt die Eingebundenheit jüdischer Differenz in inter-
sektionale Ungleichheitsregime ebenso eine zentrale Rolle wie das pre-
käre Zusammenspiel von jüdischer Sichtbarkeit und Un-Sichtbarkeit  
(vgl. Sina 2027). Unter der Perspektive der Jewish Visual  
Culture Studies geraten auf diese Weise unterschiedliche For-
men und Ausprägungen antisemitischer Diskriminierungs- und 
hegemonialer Ausschlussmechanismen in den Blick. Auch dis-
kursive Zuschreibungspraktiken und normative Klassifizierungen 
werden untersucht. In diesem Zusammenhang ist der Begriff der  
Gojnormativität zentral: Er dient laut Judith Coffey und Vivien 
Lauman dazu, „die unmarkierte Norm des Nicht-Jüdischen oder der 
nicht-jüdischen Perspektive zu bezeichnen, zu kritisieren sowie zu 
reflektieren“ – und zwar aus einer dezidiert jüdischen Perspektive 
mit dem jiddischen und hebräischen Begriff Goj für Nicht-Jude_
Jüdin (Coffey/Lauman 2021: 55ff). Auch der Begriff des kritischen 
Nicht-Jüdischseins kann in Analogie zu dem Begriff der Critical 
Whiteness aus den Postcolonial und Critical Whiteness Studies die 
dominante, privilegierte Position, die meist unbenannt bleibt, in 
den Blick nehmen (vgl. ebd.: 53). Bereits hier werden produktive 
und notwendige intersektionale Verknüpfungen sichtbar, um auf 
der Ebene der Begrifflichkeiten ausgeblendete Positionalitäten 
klarer benennen zu können. Auf der Ebene der Untersuchungs-
gegenstände selbst stellen sich weitere Fragen zur Produktivität 
des Jüdischen: Was tragen Artefakte und Kunstwerke zur Kons-
truktion dessen bei, was als das Jüdische wahrgenommen wird? 
Wie artikulieren und verhandeln diese Objekte jüdische Positionie-
rungen? Und auf welche Weise wird das Jüdische über materielle, 
darstellerische und visuelle Praktiken performativ hervorgebracht? 
Klar ist indessen, dass das Jüdische nicht als essentialistische Kate-
gorie begriffen werden kann. Es ist zuallererst performativ und 
prozesshaft, so wie auch die „jüdische Identität“ laut Christina von 
Braun ihre Kontinuität dem Prozesshaften verdankt, das „zu einem 
wichtigen Bestandteil aller modernen ‚postchristlichen‘ Identitäten 
geworden ist“ (von Braun 2013: 9).

 Dabei steht das Jüdische in einem komplexen Verhältnis zum 
Antisemitismus: Zum einen ist es als selbstbestimmte Positionierung 
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dem Antisemitismus diametral entgegengesetzt. Zum anderen 
reagieren jüdische Positionen auf antisemitische, stereotype Dar-
stellungen und Zuschreibungen implizit oder explizit in einer gro-
ßen Bandbreite: von eher assimilatorischen Reaktionen bis hin zu 
widerständigen Transformationen und Subversionen. Spezifisch 
für das antisemitische Bildrepertoire ist die stete Aktualisierung 
und Überspitzung historisch tradierter Bilder, wie sie sich etwa 
auch im digitalen Raum zeigt. Durch die Tabuisierung und gleich-
zeitige Normalisierung des Antisemitismus sowie durch fehlende 
visuelle Bildung in Bezug auf Konstruktionen des Jüdischen und des 
Judenfeindlichen sind antisemitische Bildformeln als solche häufig 
nur schwer erkennbar. Selbst wenn sie explizit antisemitisch sind, 
finden vielfältige Abwehrreaktionen statt – dies wurde rund um die 
Diskussion zur documenta fifteen 2022 besonders deutlich (vgl. 
Kittner 2025). Angesichts gegenwärtiger gesellschaftspolitischer 
Ereignisse und Debatten, die einen immer stärker werdenden Anti-
semitismus erkennen lassen, erscheint die Analyse und Problema-
tisierung künstlerisch-medialer Visualisierungen des Jüdischen 
von besonderer Brisanz und Relevanz. Gesellschaftliche Bilder des 
Jüdischen sind von hartnäckigen, historisch gewachsenen Still-
stellungen und Stereotypisierungen geprägt. So ist auch die his-
torisch weit zurückreichende Vergeschlechtlichung des Jüdischen 
von antisemitischen Vorstellungen durchzogen, die sich in einer 
Verkopplung der Artikulation jüdischer Differenz mit der Artiku-
lation von Geschlecht manifestieren (vgl. A.G. Gender-Killer 2005; 
Silverman 2011) und in zeitgenössischen künstlerisch-medialen 
Bildern des Jüdischen immer wieder zum Vorschein kommen (vgl. 
Sina 2023; 2024). Eine kritisch-reflexive Auseinandersetzung mit 
der geschlechtlich codierten Visualisierungs- und Körpergeschichte 
des Jüdischen in Kunst, Medien und visueller Kultur vor der Folie 
der interdisziplinären Jewish Visual Culture Studies bringt nicht 
nur das Potenzial einer Destabilisierung und Öffnung festgefahrener 
Diskurse der Marginalisierung und Diskriminierung mit sich. Sie 
ermöglicht darüber hinaus, die Kategorie des Jüdischen produktiv 
zu wenden, so dass sich mit einem hegemonie- und wissenschafts-
kritischen Impetus neue Untersuchungsgegenstände konturieren 
und bisher marginalisierte Felder erschließen lassen.

 Die Beiträge in dem vorliegenden Heft wenden sich in diesem 
Sinne sehr unterschiedlichen Feldern zu. So knüpft etwa Jihan  
Jennifer Radjai-Bründls Aufsatz an die Forschung zum Typus der  
schönen Jüdin an – jener antisemitisch und orientalistisch geprägten 
Variante der Femme fatale, die sich unter anderem in Darstellungen 
biblischer Figuren wie Salome oder Judith manifestiert – und 
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erweitert diese um die Frage, wie jüdische Künstler_innen der 
Moderne darauf reagieren. Dabei stößt sie sowohl auf malerische 
Darstellungen von Salome- und Judithfiguren, die sich der dis-
kriminierenden Einordnung entziehen, als auch auf fotografische 
Selbstinszenierungen und Selbstorientalisierungen im zionistischen 
Kontext, in denen die biblischen Gestalten im modernen Medium 
erscheinen. Eine radikale, zugleich humorvolle Verschiebung der 
Zuschreibungen entsteht in den Arbeiten der britischen Künstlerin 
und Autorin Sarah Lightman, der Gestalterin der Edition dieses 
Heftes und des Cover-Motivs. Im bildlichen Rekurs auf historische 
Darstellungen entwirft sie in ihrer Bildreihe Biblical Domestic Series 
(ab 2021) eine sehr gegenwärtige, von Haushaltspflichten erschöpfte 
Salome, die in John for Dinner (2022) den Kopf des Johannes 
kurzerhand in den Ofen schiebt – eine ironisch-feministische  
Wendung der biblischen Figur aus jüdischer Perspektive, die 
auch die Heilige Maria trifft. In Mary Self-Soothes (2025), eben-
falls Teil der Edition, trägt Maria zwar noch einen Nimbus, ist 
ansonsten jedoch mit sehr weltlichen Dingen wie Diabetes, Kar-
riere, Menopause oder Antisemitismus beschäftigt. Durch 
die zeitliche Verschiebung und den Rekurs auf Renaissance-
Gemälde und -Zeichnungen überschreibt Sarah Lightman sou-
verän sowohl eine patriarchalisch geprägte Kunstgeschichte als 
auch die Geschichte judenfeindlicher Projektionen. Die selbst-
bewusste Aneignung diskursiver Zuschreibungen steht auch in  
Theresa Eiseles theater- und tanzwissenschaftlichem Aufsatz 
über die Wiener Tanzmoderne im Fokus. Moderner Tanz, Gender 
und Jewishness sind eng miteinander verwoben und Theresa Eisele 
zeigt, wie geschlechtliche und religiöse Codes im medialen Verbund 
von Bühne, Bild, Text und Ton sowohl verunsichert als auch aktuali-
siert werden können. Alma-Elisa Kittners kunsthistorischer Text 
geht der intersektionalen Verschränkung der Kategorie Gender und 
dem Diskurs des Jüdischen über den bis heute wirksamen feminis-
tischen Essay von Linda Nochlin Why Have There Been No Great 
Women Artists? aus dem Jahr 1971 nach. Aus der Frage nach einer 
spezifisch weiblichen Ästhetik, die Nochlin abschlägig beantwortet, 
lassen sich strukturelle Analogien zur Diskussion um eine spezifisch 
jüdische Ästhetik ableiten, die ebenfalls negiert wird – allerdings aus 
anderen Gründen. Der Text geht den Ursachen jener Leerstellen 
nach, um schließlich für die Kategorie des Jüdischen als wissen-
schaftskritisches und bildanalytisches Instrument zu plädieren, 
das in der Kunstgeschichte weitgehend fehlt. Miriam Schickler 
widmet sich in ihrem Text den auditiven Leerstellen, einer bisher 
kaum untersuchten Sound-Geschichte des Jüdischen, das einen 
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jüdisch codierten Körper als Referenzpunkt braucht. Anhand der 
Sängerinnen Daliah Lavi und Belina untersucht sie, wie in der BRD 
der 1960er und 1970er Jahre auf unterschiedliche Weise sowohl 
Körper als auch Stimme der beiden Künstlerinnen als jüdisch res-
pektive israelisch gerahmt werden. Es entsteht ein funktionalisier-
tes (Zu-)Hören, das dem Entlastungsbedürfnis im postnazistischen 
Deutschland dient. Im Gegensatz zu Daliah Lavi ist Belina im kul-
turellen Gedächtnis der BRD nicht mehr präsent. Das Begehren 
einer erinnerungskulturellen Entlastung eines Deutschlands, das 
sich seiner Täter_innengeschichte und der Nicht-Abschließbar-
keit des Zivilisationsbruchs der Shoah zu entledigen sucht, zeigt 
sich Anna Maria Spener zufolge auch in der Inszenierung eines 
jüdischen Berlins. Insbesondere ab den 1990er Jahren wird die Ima-
gination einer jüdischen Renaissance bis in die Gegenwart durch 
ein spezifisch männlich-religiös codiertes Bild des Jüdischen visu-
alisiert. Eine potenziell konfliktbehaftete jüdische Vergangenheit 
wie sozialpolitische Realität und jüdische Diversität der Gegenwart 
wird auf diese Weise ausgeblendet. Überinszenierte Sichtbarkeit 
und systematische Unsichtbarkeit, so zeigt Anna Maria Spener, 
bedingen in der medialen Hervorbringung eines jüdischen Berlins  
einander. Dagegen verlässt die Mini-Fernsehserie Die Zweiflers 
(2024) die stereotypen Vorstellungen jüdischer Differenz, wie 
Véronique Sina in ihrem medienwissenschaftlichen Aufsatz 
nachweist. Vielmehr werden postmigrantische Positionierungen 
und marginalisierte Stimmen in der visuellen Darstellung inter-
sektional verhandelt: Nicht nur werden alternative Inszenierungen 
jüdischer Männlichkeit präsentiert, die nicht dem Vorstellungsbild 
des jüdischen, wehrlosen Opfers entsprechen, sondern die Serie 
entwirft laut Véronique Sina widerständige Bilder eines dezidiert 
postmigrantischen Verbündet-Seins.

 So versammelt das vorliegende Heft die Perspektiven unter-
schiedlicher Disziplinen wie der Film- und Medienwissenschaft, 
Kunstgeschichte/Kunstwissenschaft, Theaterwissenschaft, ver-
gleichenden Literatur- und Kulturwissenschaft und der Kultur-
anthropologie, um die historisch unterschiedlichen Rollen, 
Funktionsweisen und Hervorbringungen von Bildern des Jüdischen 
zu untersuchen. Auf diese Weise treten die Potenziale wie auch 
die gegenwärtigen Herausforderungen der Jewish Visual Culture 
Studies klar hervor.

 Die vorliegende Publikation basiert auf dem interdisziplinären 
Workshop Jewish Visual Culture. Bilder des Jüdischen in Kunst und 
Medien, der am 12./13. Juni 2025 im Jüdischen Museum Frankfurt 
unter der Leitung von Dr. Véronique Sina stattfand. Die Publikation 
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ist wie der Workshop Teil des DFG-geförderten Forschungsprojekts 
von Dr. Véronique Sina: Queering Jewishness – Jewish Queerness. 
Diskursive Inszenierungen von Geschlecht und jüdischer Differenz 
in (audio-)visuellen Medien (Projektnummer: 470414836) am  
Institut für Theater-, Film- und Medienwissenschaft der Goethe-
Universität Frankfurt.
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